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Aus Gründen der Gewährleistung von Persönlichkeitsrechten wurden einige Namen und Orte geändert.




Vorwort


Fünfeinhalb Jahre Haft wegen Unterstützung einer terroristischen Vereinigung. Das hatte gesessen, ein echter Knockout. Keine einfache Bauchlandung, sondern eine Bruchlandung der besonderen Art. Der Knast und mein Terrorverfahren führten mir ganz deutlich vor Augen, wie ich in den Augen anderer wahrgenommen wurde und werde. Es ist mehr als nur der Stempel »Terrorist«. Es ließ mich fallen, sehr tief fallen, da ich mich so weit oben wähnte. Ich habe zu spüren bekommen wie es sich anfühlt, als menschlicher Abfall tagtäglich Hass und Verachtung zu ernten, sich auf allen Ebenen des menschlichen Daseins wertlos zu fühlen. In der internen Hierarchie des Gefängnisses stehst Du als verurteilter Terrorhelfer noch eine Stufe unter den Kinderschändern. Doch dieser tiefe Fall war offenbar nötig, um mir die Augen zu öffnen, auch wenn ich meine Erfahrungen keinem wünsche. Diese Erfahrungen haben mir geholfen, den Menschen nach seinem Charakter zu beurteilen, nicht nach seiner Straftat, nicht nach seinem »Rang« in der Gefängnis-Hierarchie – aber eben auch nicht nach seinem Glauben oder der Art und Weise seiner Glaubensausübung! Trotz meiner eigenen Schwierigkeiten während der Haft, habe ich auch viele wertvolle Erfahrungen gemacht und gute, ehrliche Menschen kennengelernt. Ich genieße es nun, von anderen als Mensch wahrgenommen zu werden. Eine Chance zu bekommen, ungeachtet meiner Vergangenheit unvoreingenommen betrachtet zu werden! Das vorurteilsfreie Miteinander mit anderen Menschen während meiner Haftzeit hat entscheidend zu meiner persönlichen Entwicklung beigetragen und heute freue ich mich einfach, das Schöne im Menschen zu sehen und den Menschen eben danach zu beurteilen, frei von alten Dogmen und Denkmustern.


Als ich am 15.12.2015 inhaftiert wurde, hätte ich mir nicht vorstellen können, dass es so endet. Noch weniger hätte ich geglaubt, was es mit mir machen würde. Fünfeinhalb Jahre - ein Schock. Und heute? Ich bin nun seit einigen Monaten wieder in Freiheit, da ich nach der Verbüßung von zwei Dritteln meiner Haftzeit auf Bewährung aus dem Gefängnis entlassen wurde. Schon das ist ein kleines Wunder, bei meiner Vorgeschichte, meiner Vita und meiner zweifelhaften Berühmtheit als Prediger. Nun schreibe ich diese Zeilen, von denen ich mir vor einiger Zeit nicht hätte träumen lassen, dass ich sie überhaupt denke. Was ist passiert? Bin ich schwach geworden? Eingeknickt? Vom Weg abgekommen? Nein, so einfach ist das nicht. Einfache Antworten auf komplexe Fragen, das ist heute nicht mehr mein Ding. Aber dazu später.


Die Zeit in Haft war schwer und es tat weh. Aber ich sehe die Haft nun nicht mehr allein als Freiheitsentzug. Sie war ein Weckruf zur rechten Zeit. Ein tiefer Fall zunächst, der in Ohnmacht versetzte, dann aber zur Selbstbesinnung und letztlich zur Selbstbestimmung führte. Erziehung kann man sich nicht kaufen, auch keine Veränderung des Charakters oder eine Verhaltensbesserung auf Knopfdruck. Wer hätte erwartet, dass ausgerechnet ein Terrorverfahren und der Gefängnisaufenthalt mich nicht nur aufwecken, sondern mich so tief berühren, mich verändern würden. Dass diese Zeit in mir die Bereitschaft wecken würde, so viele vermeintlich unverrückbare, alte Überzeugungen in Frage zu stellen? Es ist schon seltsam zu sehen, wie die Dinge sich wandeln, welche Worte ich heute aus meinem Mund kommen höre. War ich doch über ein Jahrzehnt hinweg vollkommen überzeugt von all meinem Tun und Handeln.


Fehler eingestehen, das tut ja jeder hier und dort. Aber ein Abweichen vom Weg, von »dem Weg«? Niemals! Alles, nur kein Abweichen, keinen Zentimeter zurück, keine Schwäche zeigen, unter keinen Umständen, komme, was wolle. Ich bin auf dem richtigen Weg, alle anderen laufen falsch, sind irregeleitet. Unantastbar, unverletzlich, unbesiegbar, das war die Devise. Salafistenführer, Hassprediger, Brandstifter, Staatsfeind Nr. 1. So bin ich durch die Medien gegangen. Selbst verursacht, selbst gewählt, auch wenn ich mich tatsächlich nie so gesehen habe. Aber wirklich beeindruckt hat es mich nicht, innerhalb der Szene schmeichelt so etwas eher. Ich habe es genossen, das ist sicher. Es war eine Auszeichnung und es wurde zur Marke. Aber dann: Terrorist. Die ganze staatliche Maschinerie stürzt sich auf Dich, die Medien sowieso. Ich weiß, es mag naiv klingen, aber ich hatte das in diesem Ausmaße nie kommen sehen. Es hat mir heftig zugesetzt, mich von den Füßen geholt. Denn das war ein Stempel, mit dem ich mich nie identifizieren konnte und wollte und dessen Auswirkungen mich förmlich überrollten wie eine Dampfwalze. Der Arsch ging mir mächtig auf Grundeis. Es war Schluss mit Lustig.


Dann kam das Urteil. Das zog mir endgültig den Boden unter den Füßen weg, ein echter Knockout eben. Aber nach einem Niederschlag kommt man irgendwann auch wieder zu sich. Ich brauchte einige Zeit, um zu realisieren, was passiert war und was nun um mich herum vorgeht. Erst wird man wach und es fühlt sich an, wie ein nicht endender Albtraum. Das Gefängnis selbst ist einfach kein schöner Ort. Und mit einer Inhaftierung sind so viele bedrückende Dinge verbunden, über die sich kein Mensch Gedanken macht, der es nicht selbst erleben musste. Aber ich war nun einmal dort und wurde zwangsweise meiner jahrelangen Routine entrissen. Eine Routine, in der jede Minute gefüllt war. Immer auf der Suche nach der nächsten Aktion, der nächsten Provokation. Nun gab es keine Vorträge, keine Youtube-Videos, Interviews, Predigten mehr. Nein, in Haft hatte ich nichts mehr von alledem. Es blieb mir nur noch Zeit. Sehr viel Zeit. Zeit zum Nachdenken, Reflektieren, Hinterfragen. Und ich traf andere Menschen. Andere Inhaftierte, Kriminelle natürlich, aber Menschen. Wer in einem »Schwarz-weiß-Denken« gefangen ist, kann sich nur schwer daraus lösen. Aber Menschen können dabei helfen. Menschen, die anders denken, anders gestrickt sind, aus anderen Kreisen kommen und andere Probleme haben. Sie teilen ihre Gedanken mit Dir und Du Deine mit ihnen. Nicht nur Häftlinge, auch Seelsorger, Bedienstete und Beamte. Wenn Du Dich im Kreis drehst, nur unter Deinesgleichen bist, wo jeder die gemeinsamen Werte verteidigt, wo sich ganz eigene Dynamiken entwickeln und man sich immer mehr in die gemeinsame Sichtweise hineinsteigert, wo man nach den immer gleichen eigenen Maßstäben immer besser werden und Teil des Ganzen sein will, dann kommt man aus dieser Spirale ohne Weiteres nicht heraus. Ich suchte nach Zugehörigkeit, passte mich der Gruppe an, gestaltete sie dann auch entscheidend mit. Ich jedenfalls hätte den Absprung ohne diesen Radikalentzug nicht geschafft - ohne das Urteil und die Haft.


Ich bin auf niemanden wütend und beschuldige niemanden. Vor Gericht hätte ich andere belasten können, ich hätte Namen nennen und andere Menschen verantwortlich machen können. Aber das wäre zu einfach gewesen. Und es wäre auch nicht richtig gewesen, bin ich doch selbst verantwortlich für den Weg, den viele ehemalige Brüder eingeschlagen haben. Nein, andere vorschieben, das kam mir auch vor Gericht nicht in den Sinn und so ist es noch immer. Mich hat in der Vergangenheit nie jemand zu etwas gezwungen. Ich suchte mir meine Freunde und Brüder im Glauben selbst aus. Ich habe kein Interesse, Weggefährten anzugreifen, auch wenn ich erkennen musste, dass es all die »Freunde«, mit einigen wenigen Ausnahmen, nie wirklich gegeben hat. Interesse, Aufmerksamkeit und Unterstützung werden Dir eben nur dann zuteil, wenn Du wer bist und den Menschen durch deine Bekanntschaft keine Schwierigkeiten machst. Aber ich bin froh darum, denn die herben Enttäuschungen und Rückschläge, die mir viele bereitet haben, waren ein weiterer Grundpfeiler am Anfang meines neuen Weges. Und auf diesem Weg habe ich ganz einfach andere Prioritäten.


Allem voran meine Familie. Ich wünsche meiner Familie und mir ein normales Leben, ohne dass jemand Angst vor mir hat oder den Hassprediger in mir sieht. Ich möchte meinen Kindern nicht ihre Zukunft verbauen und selber ein vollwertiger Teil innerhalb der deutschen Gesellschaft sein, mit Arbeit und allem, was dazu gehört. Genau der Gegenentwurf zu meiner Vergangenheit voller Provokationen. Meine Familie war mir immer wichtig. Auch in der Szene wurde die Familie ja großgeschrieben. Aber habe ich auch so gelebt? War ich der treusorgende Vater, den ich in meinem Selbstbild immer gesehen habe? Die ehrliche Antwort lautet: Leider nein. Durch meine ständigen Aktivitäten habe ich meine Frau und meine Kinder viel zu oft hintenangestellt, obwohl ich sie unbeschreiblich stark liebe. Schon das zeigt, wie sehr der Fokus an den wichtigen Dingen vorbei zielte. Inzwischen habe ich diesen Fokus erneut verrückt und er liegt wieder dort wo er hingehört: auf meiner Familie. Und das soll auch nie wieder anders werden. Was möchte ich noch ins Zentrum meines künftigen Lebens stellen? Eine ausgewogene Ausübung meines Glaubens, wie der Islam sie tatsächlich vorsieht. Freiheit, Gesundheit, ruhiger Schlaf, Ruhe. Ruhe kann so wertvoll sein, ich kannte sie gar nicht. Ecken und Kanten von Menschen zu akzeptieren, erleben, wie wertvoll die Dinge um uns herum sind und wie befreiend es ist, ihnen gegenüber offen und aufgeschlossen zu sein. Zu diskutieren, ohne dabei durch Vorurteile getrieben zu sein. Ohne ständig mit dem Scannerblick unterwegs zu sein, stets analysierend, wer die von mir gesetzten Regeln erfüllt und wer in diesem Sinne mit mir oder gegen mich ist. Ich möchte meine Fehler öffentlich gestehen und Selbstkritik üben, denn nur so kann Entwicklung stattfinden. Ich möchte jene, denen ich Unrecht tat, um Verzeihung bitten. Ich möchte mich bei meiner Familie, bei Bekannten und jedem Einzelnen bedanken, der noch bereit ist, mir eine neue Chance zu geben. Die Zeiten, in denen mir egal war, was speziell Nichtmuslime über mich denken, sind bereits lange vorbei. Ich möchte mich von jeder extremen Haltung und den ihnen zu Grunde liegenden eindimensionalen und oberflächlichen Sichtweisen distanzieren. Ich möchte meinen Glauben davon freisprechen, denn es ist meine ureigene Überzeugung, dass Extremismus eben nicht Teil des authentischen Islam ist. Meine Absicht ist es, durch dieses Buch vor allem aufzuklären und vor extremen Positionen zu warnen. Diese haben dem Islam und den Muslimen nur Schaden zugefügt und passen nicht zum Charakter dieser Religion. Ich gebe durch dieses Buch auch tiefe Einblicke in mein Leben und wie es dazu kommen konnte, dass ich schließlich als Terrorhelfer verurteilt wurde. Auch hier lässt sich erkennen, dass die Ursachen vielfältig sind und es mit einfachen und oberflächlichen Erklärungen nicht getan ist. Es ist ein großes Puzzle, welches sich aus unterschiedlichen Teilen zusammensetzt. Einige davon reichen zurück in meine Kindheit. Alles hat seine Geschichte. Und manchmal ist es eine lange Geschichte.


Ich bin weiterhin religiös. Vielleicht religiöser als ich es vorher war, denn nun beschränkt sich meine Glaubensausübung nicht mehr hauptsächlich auf Äußerlichkeiten. Vielmehr hat sich in den Jahren meiner Haft zusätzlich eine spirituelle Verbindung zu meinem Schöpfer aufgebaut, wie ich sie vorher lange vermisst hatte. Tatsächlich habe ich nie auch nur eine Sekunde daran gedacht, meine Religion aufzugeben und das wird (so Gott will) auch nicht passieren. Auch heute versuche ich dem Weg Allahs und des Propheten Mohammad (Allahs Friede sei mit ihm)1 zu folgen. Aber ich habe erkannt, was ich in der Vergangenheit aus »meiner Religion« gemacht habe. Meine frühere Glaubensausübung kann ich im Nachhinein weitestgehend nur als verkrampft und schlicht unnatürlich bezeichnen. Heute bin ich offener und wesentlich toleranter und das fühlt sich einfach gut an. Ich möchte mit diesem Buch beschreiben, welchen Weg ich seit meiner Inhaftierung genommen habe, wie sich meine Wandlung vollzogen hat, die mich selbst vermutlich am meisten erstaunt hat. Ich möchte diese Wandlung so offen, authentisch und ehrlich wie möglich schildern. Ich weiß, dass ich es nicht schaffen werde, alle zu überzeugen und das, was ich schreibe, wird vermutlich auch nicht jedem gefallen. Aber es ist mein Leben und mein Weg und ich habe den inneren Drang, die Dinge endlich geradezurücken, so gut es eben geht. Das Buch ist für mich gleichermaßen eine Möglichkeit, mir noch einmal alles vor Augen zu führen, alles aufzuarbeiten, schonungslos bewusst zu machen und Verantwortung zu übernehmen. Ich möchte in ihm nichts beschönigen und nicht leugnen, welche Rolle ich hatte. Für meinen neuen Weg ist das Buch auch eine Selbstvergewisserung, für diesen Weg, den ich nun unbedingt gehen will. Den langen Weg zurück, vom Ende des Tunnels.





1 Es ist allgemeiner Brauch unter den Muslimen bei der Erwähnung eines Propheten Friedenswünsche auszusprechen. Dies hat seine Wurzeln in der islamischen Theologie. Im weiteren Verlauf wird auf die Klammern verzichtet.




Kapitel 1 – Kindheit und Jugend


Meine Kindheit und Familie


Ich wuchs zusammen mit meiner Mutter in Mönchengladbach auf. Meine Mutter hatte eine abgeschlossene Ausbildung zur Näherin, arbeitete aber sehr lange als Fotolaborhelferin. Der Ortsteil, in dem wir wohnten, war sehr einfach und ruhig, einfach ein schlichtes Wohngebiet. Dort gab es keinerlei Discotheken oder große Kaufhäuser. Bis zu meinem 12. Lebensjahr konnte man noch im klassischen »Tante-Emma-Laden« einkaufen, also selbst für damalige Verhältnisse alles recht »old school«. Auch die Wohnungen, in denen ich während meiner Kindheit lebte, waren relativ schlicht, aber nichtsdestotrotz fühlte ich mich wohl. Für mich war es ausreichend, denn ich hatte eigentlich immer mein eigenes Zimmer, in das ich mich zurückziehen konnte. Außerdem verbrachte ich als Kind immer sehr viel Zeit draußen. Als ich ca. 6 Jahre alt war, bin ich oft stundenlang auf Bäumen herumgeklettert. Ich spielte Cowboy und Indianer mit Freunden. An Karneval ging ich am liebsten als Cowboy oder Polizist, denn dann konnte man mit Spielzeugpistolen rumknallen, das waren für mich immer richtig tolle Tage. Ich musste immer in Bewegung sein.


In diesem Alter besuchte ich auch häufig den nahegelegenen Abenteuerspielplatz. Dort konnte ich mir Hammer und Säge ausleihen und eine Holzhütte bauen. Noch mehr Spaß machte es aber, an der Feuerstelle ein Feuer anzuzünden. Dazu lieh ich mir von dem auf dem Spielplatz tätigen Betreuer immer ein Feuerzeug aus, sammelte Holz und anderes brennbares Material und legte los. An Ausflügen, welche vom Abenteuerspielplatz organisiert wurden, nahm ich häufig teil. Auch bei Radtouren, beim Schwimmen oder bei Fußballspielen war ich dabei. Die Wochenenden verbrachte ich oft bei Freunden, Cousinen und Cousins mit Monopoly und Computerspielen. Damals war einer der ersten Computer, auf dem man Spiele spielen konnte, der Commodore 64. Heute kann man sich kaum noch vorstellen, wie einfach strukturiert die Spiele waren, von der Grafik ganz zu schweigen. Dennoch saßen wir oft stundenlang vor den Kästen und zockten »Olympische Sommerspiele«, »Wintergames« oder »Soccer«.


Mein Vater war Taxifahrer. Meine Mutter verließ ihn, als ich noch ein kleines Kind war. Ich habe keine guten Erinnerungen an ihn, zumal ich über Begebenheiten in diesem Alter ohnehin so gut wie nichts weiß. Vor Augen habe ich eigentlich nur noch extreme Situationen, beispielsweise wenn er mir eine Tracht Prügel verabreichte, weil ich mein Essen nicht aufaß. Ich erinnere mich noch daran, dass er auch meine Mutter geschlagen hat. Wenn meine Eltern mal wieder Probleme hatten, gelang es meiner Oma Helene am ehesten, meinem Vater die Leviten zu lesen. Er hatte sehr viel Respekt vor ihr und hörte dann schon auch auf das, was sie sagte. Positiv blieben mir von meinem Vater eigentlich nur zwei Dinge in Erinnerung. Zum einen ein Stadionbesuch bei Borussia Mönchengladbach, als er mir an jenem Tag sogar noch kleine Panini-Fußball-Sammel-Sticker kaufte.


Nach der Trennung meiner Eltern hörte und sah ich meinen Vater bis zum 18. Lebensjahr nicht mehr persönlich. Ich fragte im Laufe der Jahre öfter nach ihm, meine Mutter wollte aber nie über ihn sprechen. Es war bei ihr ein Tabuthema, wodurch für mich leider viele Fragen darüber offenblieben, ob mein Vater wirklich so ist, wie ich ihn in Erinnerung habe. Insgeheim hoffte ich, irgendwann eines Besseren belehrt zu werden. Allerdings wurden die negativen Äußerungen meiner Mutter mit der Zeit von meiner Großmutter sowie von Geschwistern meiner Mutter bestätigt. Also fand ich mich mit den Gegebenheiten ab, besser gesagt ich versuchte es, ganz geschafft habe ich es eigentlich nie. Dieses Gefühl ist bis heute nicht wirklich verschwunden und es ist komisch, jemanden zu vermissen, den man eigentlich gar nicht kennt und der einem auch nicht wirklich viele Argumente dafür geliefert hat, ihn zu vermissen. So ist es vielleicht auch nur die Vorstellung von einem Vater, den man nicht hatte, das Fehlen der Vater-Sohn-Erfahrungen, die man nie gemacht hat, als das Vermissen der konkreten Person meines Vaters. Dennoch habe ich während meiner Haft den Entschluss gefasst, einen Versuch zu unternehmen, den Kontakt zu meinem Vater und somit eine gemeinsame Beziehung herzustellen. Zu diesem Zweck hatte ich einen kurzen Brief an ihn verfasst, ohne überhaupt zu wissen, wo er lebt. Vielleicht habe ich aber nach der Haft die Möglichkeit, ihn ausfindig zu machen und den Brief abzuschicken.


Meine Mutter war noch sehr jung, als sie mich bekam. Mit 18 Jahren war sie als Alleinerziehende sicherlich etwas überfordert, dennoch gab sie sich in all der Zeit immer Mühe für mich da zu sein und mir meine materiellen Wünsche zu erfüllen. Zwischen meinem sechsten und zwölften Lebensjahr war ich sehr häufig im Krankenhaus – sämtliche Kinderkrankheiten, Entfernung von Blinddarm und Polypen, Anlegen der Ohren, etliche Gehirnerschütterungen durch Spielen, Sport oder Toben und ich brach mir den Arm beim Klettern. Meine Mutter war dabei immer für mich da und blieb meist von morgens bis abends bei mir, sie kümmerte sich auch sehr um mich, als ich schmerzhafte Wachstumsstörungen hatte. Aber da sie alleine war, musste sie natürlich auch viel arbeiten. Sie war immer fleißig, aber die Trennung von meinem Vater setzte ihr doch zu und allein mit mir war es auch nicht einfach. Als sie dann schließlich arbeitslos wurde, wurde das Geld knapp. Für Fahrten mit der Fußballmannschaft oder Schulausflüge schaffte sie es immer, das Geld und etwas Taschengeld aufzutreiben, auch wenn ich manchmal erst als Letzter bezahlen konnte. Aber das Gefühl zu wissen, dass es wieder schwierig werden würde, war schon bedrückend. Wenn die Lehrer laut vortrugen, wer noch zahlen muss, dann machte es einen großen Unterschied, ob man die Zahlung vergessen hatte oder einfach nicht zahlen konnte. Für jemanden, der dieses Gefühl nicht kennt, ist es eventuell schwer nachzuvollziehen, aber jeder Betroffene kennt die Angst vor solchen Momenten und das Gefühl der Scham, welches damit einhergeht. Es gab Tage, an denen kein Geld mehr da und der Kühlschrank leer war. Ich erinnere mich, dass wir am Ende des Monats häufiger Eis als Mittagessen hatten. Nicht selten aß ich dann Apfelmus oder Nutella-Reste direkt mit dem Löffel aus den Gläsern, weil ich so einen Hunger hatte. Wenn gar nichts mehr da war, rief meine Mutter meine Oma oder meine Tante an. Ich bin dann dorthin und bekam eine Tüte mit Lebensmitteln mit und obwohl es innerhalb der Familie war, schämte ich mich sehr dafür. Meine Oma packte meist noch Schokolade oder Joghurt mit ein, das war immer das absolute Highlight. Ab und zu gab sie mir auch noch etwas Geld mit. Sie sagte immer: »Du bist mein Kind, du musst dich nicht schämen.« Oft hatte sie noch gekocht und wollte mich nie gehen lassen, bevor ich ausreichend gegessen hatte. Omas Küche war immer die Beste. Bis heute kann ich ihren unnachahmlichen Milchreis mit Zimt noch auf der Zunge schmecken. Am Ende eines Besuchs drückte sie mich immer fest an sich und küsste mich. »Junge, du kannst immer vorbeikommen und denk daran, deine Mutter hat es auch nicht leicht.« Meine Oma hatte ein sehr gutes Einfühlungsvermögen.


Trotz der knappen Kasse versuchte meine Mutter immer, mir Dinge zu kaufen, materielle Wünsche zu erfüllen, auch wenn dies deutlich über unserem Budget lag. Das Haushalten mit dem vorhandenen Geld konnte so natürlich nicht funktionieren. Meine Mutter bestellte Essen bei »Bofrost«, Kleidung bei OTTO, Quelle oder Neckermann, finanziert über Raten. So trug ich immer Markenklamotten, ging aber dennoch regelmäßig hungrig in die Schule. Ich hatte mit 10 Jahren schon einen eigenen Fernseher, früh die erste Nintendo-Konsole, was zu dieser Zeit nicht so gewöhnlich war wie heute. Mit 15 Jahren bekam ich ein eigenes Mofa, obwohl wir nicht die Mittel dafür hatten. Ich hatte damals auch extreme Segelohren, die mir meine Mutter anlegen ließ, was ebenfalls nicht umsonst war. Meiner ersten festen Freundin ließ sie zu ihrem Geburtstag eine Glückwunschkarte in meinem Namen über einen Kurierdienst zustellen. Auch meine Geburtstage durfte ich so gestalten und feiern, wie ich es mir wünschte. Ich konnte mich also nicht wirklich beschweren, denn all diese Dinge verursachten Kosten. Alles in allem lagen die Prioritäten bei finanziellen Ausgaben wohl oftmals falsch. Als Kind war ich natürlich auch nicht in der Lage meine Mutter zu unterstützen und natürlich nahm ich die Geschenke immer gerne an. Und rückblickend kann ich auch nicht sagen, dass unsere finanzielle Situation mich im Alltag erheblich belastet oder negativ beeinflusst hätte. Sicherlich weiß ich materielle Dinge, auch schon Kleinigkeiten, dadurch heute einfach mehr zu schätzen, denn sie sind nicht selbstverständlich für mich. Vor allem aber mache ich meiner Mutter keinen Vorwurf, denn sie war alleine und noch sehr jung und ich bin überzeugt davon, dass jeder Mensch im Laufe seines Lebens auch einmal in eine prekäre Lage kommen kann, gerade finanziell. Wirklich gefehlt haben mir in meiner Kindheit – mehr als Materielles – aber ohnehin andere Dinge.


Ich ging seit meinem sechsten Lebensjahr im Verein Fußball spielen, beim »SV Lürrip 1910« in Mönchengladbach. Bei fast allen Jungs kamen die Eltern regelmäßig zu unseren Spielen. Bei mir war das leider nicht so, da meine Mutter Fußball noch nie ausstehen konnte. Vermutlich lag das daran, dass mein Vater so ein begeisterter Fußball-Fan war. Ich kann mich lediglich an eine Situation erinnern, in der ich mit meiner Mutter gemeinsam Fußball schaute. Dies war das WM-Finale von 1990, in dem Andreas Brehme das entscheidende Tor schoss. Aber da saß ja vermutlich das ganze Land vor dem Fernseher. Bei meinen eigenen Spielen war ich hingegen allein. Ich sah von außen das Interesse der anderen Eltern an ihren Kindern und fühlte mich dabei immer irgendwie verloren. Mir fehlte es an Aufmerksamkeit und Begeisterung für das, was ich tat und konnte.


In der Folge klammerte ich mich sehr an meine Großeltern, die für mich immer schon sehr wichtig waren. Dass sie inzwischen beide gestorben sind ist für mich überaus schmerzlich, sie fehlen mir definitiv sehr. Meine Oma starb ausgerechnet während meiner ersten Haftzeit, meinen Großvater konnte ich wenigstens noch einmal nach meiner Entlassung aus der JVA Mannheim besuchen, bevor auch er starb. Damals folgte ich meinem Großvater auf Schritt und Tritt. Selbst einfache Einkäufe genoss ich mit ihm. Meine Mutter besaß kein Auto und ich fuhr sehr gerne mit ihm, um Besorgungen zu erledigen. Meine Großmutter war für mich eine echte Ikone und ein Vorbild, weil sie eine wirklich starke Persönlichkeit war, die sich niemals unterkriegen ließ. Als ich sechs Jahre alt war, brachte sie mir im Urlaub das Schwimmen bei, anschließend machte ich am selben Tag noch das Seepferdchen Abzeichen. Sie konnte auch sehr streng sein, aber sie war eben gerecht. In unserem kleinen Tante-Emma-Laden um die Ecke gab es Süßigkeiten, aber auch Lebensmittel. Einmal schickte mich meine Großmutter für eine Besorgung mit 10 Mark dorthin, ich war etwa sieben Jahre alt. Dabei konnte ich den Panini-Stickern nicht widerstehen, die ich mir vom Restgeld kaufte. Meine Oma bemerkte das natürlich direkt und bestrafte mich, indem sie mir alle Sticker wegnahm. Noch mit 15 verlor ich gegen sie im Armdrücken. Das spornte mich an zu trainieren, um beim nächsten Mal zu gewinnen, nur um dann erneut gegen sie zu verlieren. Sie erzählte mir dann, dass sie im zweiten Weltkrieg schon sehr früh für ihre Geschwister hatte sorgen müssen. Dabei habe sie immer schwere Kartoffelsäcke kilometerweit tragen müssen, weshalb sie es bis heute jederzeit auch mit Männern aufnehmen könne.


Meine Großeltern waren immer sehr herzlich, allerdings hatten sie zehn Kinder und von daher auch sehr viele Enkelkinder. Wir waren also eine echte Großfamilie und auch wenn der zentrale Familientreffpunkt immer bei meinen Großeltern war, so konnten sie ihre Energie natürlich nicht nur auf mich verwenden. So suchte ich die Aufmerksamkeit auch bei meiner Lieblingstante Susanna und ihrem Mann Rafael, die einen Sohn hatten, der sehr viel jünger war als ich. Wie meine Tante und mein Onkel lebten und mit mir umgingen, das war für mich immer das Sinnbild einer harmonischen Familie und ich träumte schon früh davon, später auch so zu leben und eine eigene Familie zu gründen. Ich besuchte sie so oft ich konnte. Ich fuhr auch sehr oft mit meinen Großeltern in den Campingurlaub. Auch mit meiner Tante Susanna und ihrem Mann ging es einmal nach Losheim am See im Saarland. Außerdem war ich einige Male mit meiner Patentante in Holland auf dem Campingplatz, gemeinsam mit ihrem Mann und ihren 3 Kindern. Das waren immer besonders schöne Zeiten für mich.


Als ich etwa neun Jahre alt war, lernte meine Mutter ihren zukünftigen Lebenspartner Matthias kennen. Soweit ich mich erinnere nahm ich dies zunächst ohne große Anteilnahme hin. Ich wuchs die ersten 11 Jahre ohne Geschwister auf. Im August 1991 kam mein jüngerer Bruder zur Welt, den meine Mutter gemeinsam mit ihrem damaligen Lebenspartner Matthias bekam.


Mit meinem Bruder ging ich regelmäßig auf den Spielplatz und holte ihn auch oft vom Kindergarten ab. Das tat ich zwar meist gerne, aber es gab auch Tage, an denen ich viel lieber etwas anderes gemacht hätte. Da meine Mutter zu dieser Zeit aber oft schlief, weil sie in der Nachtschicht angefangen hatte, musste ich das eben übernehmen. So kam es zu einigen Situationen, welche mich in diesem Alter doch ziemlich überforderten. Beispielsweise holte ich meinen Bruder zwei Mal von der KITA ab, wobei mir die Kindergärtnerin mitteilte, dass er in die Hose gemacht hätte. Da ließ ich meinen Bruder meinen Frust spüren. Ich schimpfte mit ihm und fragte ihn, warum er das mache, warum er nicht auf die Toilette gehe und ob er sich denn nicht zusammenreißen könne. Das war pädagogisch ganz bestimmt nicht sinnvoll, sondern hat die Sache vermutlich noch verschlimmert, aber dafür fehlte mir als Fünfzehnjähriger das Gespür. Eigentlich verrückt, denn ich hatte damals einen Fußballkameraden, der das gleiche Problem sogar noch als Zwölfjähriger hatte.


Zu Matthias, dem damaligen Partner meiner Mutter, erhoffte ich mir immer eine gute Bindung. Jedoch wohnte er mal bei uns und dann wieder nicht. Dann schlief er in seiner Wohnung schräg gegenüber von unserer. Als sich mein Bruder durch die Schwangerschaft meiner Mutter ankündigte, kam es immer mehr zum endgültigen Bruch zwischen Matthias und meiner Mutter. Auch diese Beziehung lief für meine Mutter also alles andere als glücklich. Gleichzeitig kam ich zu jener Zeit in die Pubertät. Auch ich entfernte mich dann von meiner Mutter, nahm sie kaum noch in den Arm und kümmerte mich auch weniger um sie. Ich weiß nicht, ob ich vielleicht sogar eifersüchtig auf die Beziehung war, die Matthias und mein Bruder zu meiner Mutter hatten, das kann ich auch rückblickend nicht wirklich sagen. Mein Bruder und meine Mutter verstehen sich bis heute jedenfalls ausgezeichnet. Ich hingegen habe wenig Kontakt zu meinem Bruder, auch wenn kein Streit zwischen uns besteht. Meine Beziehung zu meiner Mutter hat sich tatsächlich erst wieder während meiner Haftzeit gebessert. Ich denke, meine Art zu leben ließ wenig Raum für intensive Beziehungen.


Matthias restaurierte ältere Opel verschiedener Modelle und nahm an Opel-Treffen teil, bei denen die besten Autos ausgezeichnet wurden. Manchmal verkaufte er diese nach der Aufarbeitung und hin und wieder nahm er mich mit, wenn er an einem seiner Autos schraubte. Er freute sich immer, wenn ich negativ über VW-Fabrikate sprach, also tat ich ihm den Gefallen. Bei einem Opel-Treffen ließ er mich an einem Slalom-Parcours teilnehmen, bei dem ich ein ferngesteuertes Auto per Fernbedienung fahren musste. Tatsächlich konnte ich das Rennen gewinnen und wurde bei der Siegerehrung auf die Bühne gerufen und alle Erwachsenen applaudierten. Das hat mich damals sehr bewegt, denn so im Fokus zu stehen, war mir bis dato fremd. Da Autos Matthias‘ Thema waren, schenkte er mir damals eine Carrera-Bahn, mit der ich gern spielte. Vielleicht war das auch der Grund, warum ich den Slalom-Parcours gewinnen konnte. Außerdem durfte ich einige Male mit zur jährlichen Auto-Messe nach Essen. Ich erinnere mich, dort einmal im Cockpit eines Formel-1-Autos von Michael Schumacher gesessen und ein Foto davon bekommen zu haben. Dennoch war die Beziehung zu Matthias davon gekennzeichnet, dass er mal da war und dann wieder länger nicht. Und wenn es nicht um Autos ging, konnten wir miteinander leider auch nicht allzu viel anfangen, denn er hatte ansonsten keine Hobbies und über Fußball oder andere meiner Interessen konnte man mit ihm nicht sprechen. Und so richtig rund lief es auch bei unseren gemeinsamen »Ausflügen« nicht immer.


Einmal ließ er mich bei irgendeiner seiner Erledigungen etwa eine Stunde im Auto warten, dabei spielte ich am Radio und setzte die Kassette aus Versehen falsch herum wieder rein. Sie klemmte dann und ließ sich nicht wieder lösen. Als er mich später fragte, ob ich es war, sagte ich nein. Er wurde dann wütend und meinte: »Wer sonst, die Mainzelmännchen?« Er ließ mich dann als Strafe 14 Tage lang das Dschungelbuch abschreiben, in dieser Zeit hatte ich auch Stubenarrest, das einzige Mal in meinem Leben.


Meine ersten Eskapaden als Jugendlicher


Meine Mutter hingegen erzog mich recht locker, auch wenn ich Mist gebaut hatte, bekam ich keinen großen Ärger. Natürlich fragte sie mich dann, warum ich dies oder jenes getan hätte. Aber eben meist ohne größere Konsequenzen. Bei Elternsprechtagen dürfte sie regelmäßig ziemlich verzweifelt gewesen sein. Bei meinen Lehrern war ich als Klassenclown und ständiger Störenfried bekannt und daher wenig beliebt. Von meinem »mangelhaften Sozialverhalten« wurde meiner Mutter daher regelmäßig berichtet. Zurück zu Hause zeigte sich meine Mutter dann enttäuscht von mir, aber dabei blieb es und es änderte sich nichts.


Ich hatte in der Jugend vier sehr gute Freunde, darunter waren neben Deutschen immer auch viele türkische Freunde. Mit einigen davon war ich zusammen in einer Klasse, mit anderen in der Fußballmannschaft oder wir kamen aus der gleichen Nachbarschaft. Ich erinnere mich gut an Nadir, meinen damaligen besten Freund, mit dem ich in einer Klasse war. Er und ich buhlten etwa bis zur achten Klasse immer darum, wer in der Gruppe das Alphatier sein sollte. Wenn wir beide Streit hatten, waren alle Deutschen auf meiner Seite und die Türken und Marokkaner auf seiner. Alle gingen sich dann aus dem Weg, bis wir beide uns wieder versöhnt hatten. Mit Nadir feierte ich Sylvester, als ich 15 war. Sein Bruder besaß einen eigenen Kiosk, wo er selbst auch manchmal aushalf. Hierüber kamen wir an etwas Geld für Böller und Raketen. Ich hatte eine ganze Tüte voll mit dem Kram, nur dann fand ein bereits gezündeter Feuerwerkskörper aus irgendeinem Grund seinen Weg in meine Tüte, welche den ganzen Inhalt entzündete. Es folgte ein riesiges Knallspektakel. Danach schaute ich, was noch nicht explodiert war. Dabei hob ich einen Chinaböller auf, den ich noch für »unversehrt« hielt, der dann jedoch genau in diesem Moment in meiner Hand explodierte. Ich hatte stundenlang heftige Schmerzen, die Nacht war gelaufen, aber zum Glück kam ich mit dem Schrecken davon und es passierte nichts Schlimmeres. Kurz darauf zog Nadir leider nach Aachen, weshalb wir uns schließlich aus den Augen verloren. Mit meinen anderen Freunden war ich zum großen Teil bis zu meinem 18. Lebensjahr in Kontakt. Außer mit Nadir, verbrachte ich damals ebenfalls noch sehr viel Zeit mit Aydoğan, welcher auch in meiner Klasse war. Mit ihm bestand das Konkurrenzverhältnis eher im sportlichen Bereich, nämlich im Fußball, Basketball, Laufen und Schwimmen. Er war jedoch wirklich sehr talentiert, so dass ich eigentlich immer das Nachsehen hatte, auch wenn wir als Note immer beide eine eins bekamen. Selbst im Turnen war er sehr gut und seit wann können Fußballer gut turnen?


Mit 15 Jahren hatte ich die erste Freundin, eine Deutsch-Türkin. Sie trug ein Kopftuch, war aber nicht wirklich religiös. Ich war zum ersten Mal richtig verliebt. Sie hieß Selma und wir waren knapp ein Jahr zusammen. Sie war sogar offen für mehr als nur Küssen und Händchenhalten, ich war dagegen aber recht gehemmt. Ich wusste, wenn ich mich darauf einlasse, wird es etwas Verbindliches sein, etwas, was nicht zurückzunehmen ist und was vermutlich Verantwortung bedeutet hätte. So erfand ich eine Ausrede, warum ich nicht sofort bereit dazu sei weiter zu gehen. Danach fuhr ich für sechs Wochen in den Campingurlaub. In der ganzen Zeit meldete ich mich nicht einmal bei ihr. Erst, als ich wieder zurückkehrte, rief ich bei ihr zu Hause an, aber sie ging nicht mehr ans Telefon. Offenbar hatte ich es gründlich vermasselt und sie fühlte sich ganz bestimmt zurückgesetzt und vor den Kopf gestoßen, dabei war ja damals nicht sie das Problem, sondern ich. Ich erreichte Selma selbst nicht mehr, sondern nur noch ihre Schwester Ebru, die zwei Jahre jünger war. Jetzt merkte ich erst, wieviel mir Selma bedeutete und dass ich sie unbedingt zurückgewinnen wollte. Also traf ich mich mit Ebru, in der Hoffnung, dass sie meine Brücke zu Selma werden könnte. Aber das Ganze ging gehörig nach hinten los, es kam zu einem Kuss zwischen uns und mit Selma war es endgültig vorbei.


Für meine Mutter war ich im Umgang während meiner Kinder- und Jugendzeit sicherlich recht schwierig. Ich war sehr sensibel, wenig kritikfähig und dabei auch noch extrem stur. Dadurch machte ich es meiner Mutter sicherlich nicht immer leicht, da sie mit mir ja ganz alleine war. Zwar habe ich schon früh freiwillig Hausarbeiten übernommen, um meine Mutter, Großmutter oder Tante im Haushalt zu unterstützen. Aber ich baute eben auch viel Mist.


Zum Beispiel zündelte ich als Kind gerne. Dabei beschränkte ich mich auf dem Abenteuerspielplatz nicht immer nur auf die Feuerstelle. Manchmal zündete ich irgendwelche Mülleimer an und sah einfach zu, wie es brannte. Matthias, der damalige Lebensgefährte meiner Mutter und Vater meines Halbbruders, gab mir kleine Modellautos zum Restaurieren. Zum schnelleren Trocknen des Lacks ließ er mir auch einen speziellen Heiz-Fön in meinem Zimmer. Diesen hielt ich so lange auf das Modell, bis das Plastik am Auto schmolz. Schnell fing der Teppich Feuer und ich stand mit dem Rücken zur Wand in meinem Zimmer. Der kleine Brandherd war in der Mitte des Raums und die Tür befand sich genau gegenüber. Ich warf eine Decke auf das Feuer, das dann zum Glück wieder erlosch. Allerdings war der Teppich hinüber und in der gesamten Wohnung stank es verbrannt. Meine Mutter regte sich zwar auf, war aber froh, dass mir nichts Schlimmeres passiert war, nahm mir den Fön weg und bat mich, das Ganze nicht zu wiederholen.


Generell bekam ich zu Hause meist weniger Ärger, als ihn Freunde von mir für die gleichen Aktionen bekamen. Das senkte meine Hemmschwelle und so ließ ich mir ständig etwas Neues einfallen. Schon damals merkte ich, dass es mir gelang, andere für meinen Quatsch einzuspannen. Als ich mit Freunden draußen war erklärte ich an einem Nachmittag, eine gute Abkürzung nach Hause zu kennen. Es handelte sich dabei jedoch um einen riesigen Umweg, denn ich hatte einfach noch keine Lust, nach Hause zu gehen. Meine Freunde kamen deshalb viel zu spät zu Hause an und es gab mächtig Ärger.


So etwa mit 12 Jahren besserte ich mein Taschengeld durch das Suchen von Golfbällen rund um den örtlichen Golfplatz auf. Für jeden Golfball, der durch Verschlagen das Gelände verließ und verloren ging, gab es eine Mark. Während meiner Suche rund um den Platz sammelte ich oft 20 – 40 Stück auf. Es gab dort aber auch noch einen umzäunten Übungsplatz mit Hunderten von Übungsbällen und die befanden sich auf dem Golfplatz selbst. Für sie gab es also auch kein Geld und man konnte sie auch nicht einfach sammeln, denn das machte der Platzwart. Dies hielt mich jedoch nicht davon ab über den Zaun zu klettern, der so hoch nicht war. Schon nach kurzer Zeit lagerte ich bei mir zu Hause eimerweise Golfbälle. Die zeigte ich natürlich stolz meinen Freunden. Allerdings erzählte ich ihnen nicht, dass ich da eigentlich einen Diebstahl beging. Stattdessen erklärte ich, der Platzwart freue sich über jede Hilfe beim Aufsammeln der Bälle, man müsse nur über den Zaun klettern. Gesagt, getan, nur, dass der Sammeltrupp auch mal ohne mich unterwegs war. Bei einem dieser »Ausflüge« wurden meine Freunde dann erwischt vom Platzwart, der mit dem Golfcaddy hinter ihnen herkam und sie am Kragen packte. Er fragte sie, ob sie verrückt geworden seien und wie sie auf die Idee kämen, hier die Bälle aufzusammeln. Offenbar jagte er meinen Freunden einen gehörigen Schreck ein, denn kurz danach rief er bei mir zu Hause an und drohte mit der Polizei, wenn ich nicht augenblicklich alle gestohlenen Golfbälle zurückbrächte. Anscheinend war er über meine »Sammlung« bereits informiert.


Ich musste mich »geschäftlich« also umorientieren und überlegte, wie man noch etwas Geld verdienen könnte. Aydoğan setzte mir dann den Floh ins Ohr, mit dem Verkauf von Fernsehgeräten könne man viel Geld machen. Naiv wie ich war, machte ich kurzerhand Nägel mit Köpfen und ging nach der Schule gemeinsam mit ihm zu mir nach Hause, um meinen kleinen Grundig-Fernseher abzuholen. Beim Elektronik An- und Verkauf prüfte der Verkäufer die Funktionen inklusive Fernbedienung und Videotext noch hochseriös und genau, dann meinte er: »Ich kann dir 20 Mark dafür geben« – nicht Mal zehn Prozent vom Originalpreis, aber ich ließ mich darauf ein. Die Freude über den gelungenen geschäftlichen Coup und das Geld in meiner Tasche währte jedoch nur kurz, denn irgendwann ging mir auf, dass ich ja nun keinen Fernseher mehr hatte und meine Mutter das sicherlich auch bald bemerken würde. Als ich ihr abends erzählte, was ich da angestellt hatte, war sie außer sich und fragte mich, ob ich verrückt geworden sei. Doch Konsequenzen blieben aus und dann – ganz meine Mutter – kaufte sie mir ein paar Wochen später sogar einen neuen und noch besseren Fernseher. Aydoğan führt heute irrwitziger Weise erfolgreich einen An- und Verkauf Laden für Elektronik. Immerhin hatte er wohl aus meiner Fehlinvestition gelernt.


Ich hingegen fügte meiner Vita mit 15 Jahren noch einen weiteren geschäftlichen Fehlversuch hinzu. In einem Apartment direkt neben uns wohnte mein fünf Jahre älterer Nachbar. Ich hatte zwar keine enge Bindung zu ihm, aber weil er eben deutlich älter war, schaute ich natürlich zu ihm auf. Immerhin war er bei den Jugendlichen in ganz Mönchengladbach ziemlich angesehen. Das lag vermutlich daran, dass er bereits wegen verschiedener Delikte in Haft gewesen war. Einmal sagte er dann zu mir: »Junge, wenn du etwas klaust, ist es egal, ob du Süßigkeiten oder Schmuck klaust, die Strafe ist die gleiche«. Dadurch kam mir die Idee, es einfach mal auszuprobieren, aber dann eben nicht mit einer unbedeutenden Kleinigkeit. Also beschloss ich, einen Ring bei Kaufhof zu klauen. Ich suchte mir einen aus und steckte ihn einfach ein. Zusammen mit einem Freund verließ ich das Geschäft wieder und wir schlenderten weiter durch die Stadt. Im nächsten Geschäft angekommen, zeigte ich den Ring stolz meinem Kumpel. Das war dann aber vermutlich nicht so clever, denn als wir den Laden wieder verließen, wartete der Kaufhof-Detektiv bereits auf mich und fragte, wo ich den Ring denn herhätte. Ich sagte ihm, ich hätte ihn geschenkt bekommen. Das war aber wohl so wenig überzeugend, dass er mich aufforderte, mitzukommen. Ich ging wohl oder übel mit ihm, denn ich wusste, dass ich aufgeflogen war. Am Ende musste meine Mutter mich abholen kommen. Sie weinte heftig, was mich ziemlich traf und ich bekam Schuldgefühle. Ich versprach ihr dann, nie wieder zu klauen. Zusätzlich bekam ich bei Kaufhof für ein Jahr Hausverbot. Auch das war eine ziemlich peinliche Situation und sie führte tatsächlich dazu, dass ich fortan nichts mehr einsteckte, was mir nicht gehörte.


Trotz meiner diversen Eskapaden gehörten Alkohol und Drogen glücklicherweise nie zu meinen Lastern, auch wenn die meisten meiner damaligen Freunde im Alter von etwa 14 Jahren bereits regelmäßig konsumierten. Von Zigaretten bekam ich immer sofort Kopfschmerzen. Mit 15 machte ich dann meine erste Alkoholerfahrung, beim Urlaub mit meinem Onkel Rafael und meiner Tante Susanna. Die beiden tranken was und wir quatschten gemütlich, als meine Tante mich fragte, ob ich auch einmal ein Bier probieren möchte. Natürlich sagte ich ja und trank dann drei kleine Flaschen. Die reichten allerdings schon aus. Ich war betrunken und musste mich übergeben, während sich Rafael und Susanna schlapp lachten. Auch später war Alkohol nie wirklich mein Ding. Er schmeckte mir einfach nicht und ich konnte beispielsweise in der Disco nur etwas trinken, wenn ich es mit Cola oder Red Bull mischte. Mit anderen Drogen verhielt es sich glücklicherweise so, dass sie mir noch weit weniger gut bekamen. Wenn ich schon mal Gras ausprobierte, führte das fast immer zu Abstürzen. Einen Lach-Kick bekam ich nur einmal und mit Chillen war auch nichts. Ich erinnere mich an einen Zug aus einer Bong während einer Mannschaftsfahrt. Danach konnte ich nicht mehr klar sehen, was mir einen Heidenschreck einjagte. Ich jammerte wohl ziemlich herum und war nicht mehr recht zurechnungsfähig, was die anderen noch mehr dazu animierte, mich durch die Gegend zu schubsen und sich lustig zu machen. Solche Abstürze reichten dann immer aus, um mich wieder für eine lange Zeit von Drogen fernzuhalten. Außerdem disziplinierte mich der Sport, den ich immer ziemlich ernst nahm und bei dem ich gute Ergebnisse erzielen wollte.


Mein Anker – der Sport


Egal ob als Kind oder junger Erwachsener, stets fehlte mir eine vollständige Familie und während all den Jahren half mir immer der Sport, mich von meinen Problemen abzulenken. Wenn es mir sehr schlecht ging und ich trainierte, war es sehr oft so, als würde der Tag nochmal von vorne starten, nur mit einem viel besseren Gefühl. Sport war und ist für mich mehr als nur Leidenschaft, er hilft mir bei Tiefschlägen, spendet mir Trost und verhilft mir zu Selbstvertrauen und Selbstbewusstsein, außerdem war er oft ein guter familiärer Ausgleich.


Geweckt wurde meine sportliche Begeisterung im Alter von sechs Jahren. Ich war mit meinen Großeltern und meiner fünf Jahre älteren Cousine Tara im Schwarzwald. Wir saßen im Wohnmobil und konnten von dort aus ca. 1,5 Kilometer weit ein Feld hinunterblicken. Dahinter befand sich eine Straße, auf der man jemanden gehen sah. Meine Großeltern erklärten: »Das da hinten ist der Onkel Johannes und wer als Erster von euch bei ihm ankommt, bekommt 5 Mark von uns«. Wir beide ließen uns sofort darauf ein und rannten los. Tara war schnell ein gutes Stück voraus, dann fing sie jedoch zu gehen an. So konnte ich aufholen und lief die Strecke bis zur Straße in einem durch. Als ich ankam, bemerkte ich zwar, dass die Person nicht mein Onkel war, dennoch war ich stolz wie Oskar, als Erster angekommen zu sein. Ich winkte meinen Großeltern zu und lief die ganze Strecke auch wieder zurück, denn ich wollte ja die fünf Mark haben. Meine Großeltern waren begeistert und mein Großvater erklärte: »Junge, das scheint genau das Richtige für dich zu sein, du musst in einen Leichtathletikverein gehen und das weiterverfolgen«.


Dort landete ich jedoch nicht sofort, denn ich spielte anfangs viel lieber Fußball. Und so kam ich noch im selben Jahr zum »SV Lürrip 1910 Mönchengladbach«, bei dem ich fast die gesamte Jugendabteilung durchlief. Ich war anfangs eher durchschnittlich und spielte in der F-Jugend auch eine halbe Saison im Tor. Schon damals merkte ich, dass mir der Sport dabei half, mich abzulenken, meinen Vater weniger zu vermissen und alltägliche Probleme zu verdrängen. Ich fand auch Halt durch die im Mannschaftssport entstandenen Freundschaften, besonders Auswärtsspiele und Ausflüge machte ich gern mit, weil es gleichzeitig immer ein kleines Abenteuer war und ich nicht – wie zu Hause – ohne Gleichaltrige alleine mit meiner Mutter war. Sport disziplinierte mich auch und weckte den Ehrgeiz in mir. Ich verbrachte fortan jede freie Minute auf dem Sportplatz, in den Ferien schon morgens früh und dort blieb ich dann oft viele Stunden. Schon beim Fußball merkte ich aber, dass ich immer besser wurde, wenn das Spiel lang dauerte und bei den anderen schon langsam die Kraft nachließ. Offenbar lag meine Stärke schon in früherer Kindheit im konditionellen Bereich.


Mit den Jahren steigerte ich mich dann auch im spielerischen Bereich. Damals gab es zur Festsetzung der Mannschaften einen Altersstichtag, der dazu führte, dass ich jeweils eine Saison mit vielen älteren und dann wieder eine Saison mit jüngeren Spielern spielte. Gemeinsam im Kader mit den älteren habe ich lange gebraucht, um mich durchzusetzen. In der B-Jugend gab mir mein damaliger Trainer dann aber erstmals einen Stammplatz. Über das in mich gesetzte Vertrauen empfand ich eine unglaubliche Freude. Ich erinnere mich an ein Hallenturnier, bei dem ich auch zu den vier Startspielern gehörte und das wir gewinnen konnten. Für mich war dieses Gefühl von Wertschätzung für meine Leistung neu und geradezu berauschend. Ich war meinem Trainer unglaublich dankbar, weshalb ich fortan mehr als nur einen Übungsleiter in ihm sah. Die Verbindung zu ihm war sehr emotional und ich weiß noch genau, wie ich nach Toren immer direkt zu ihm gelaufen bin, um mit ihm zu jubeln und ihm meinen Dank für alles zu zeigen. Jahre später, schon nachdem die Moschee in Eicken geschlossen worden war, habe ich ihn mal auf der Straße wiedergetroffen. Ich grüßte ihn und er nahm mich direkt in den Arm und sagte: »Mensch Junge, was machst Du denn für Sachen?« Der Moment war damals wirklich bewegend für uns beide.


Meine eigentliche Stärke, das Laufen, nahm dann in den Jahren als Jugendlicher einen immer höheren Stellenwert neben dem Fußball ein. 1996, ich war jetzt 16, war ich mal wieder mit meinen Großeltern auf dem Campingplatz im Saarland, mein Onkel Rafael war auch mit seiner Familie dort und mein Onkel Helmut kaufte mir ein gebrauchtes, altes Rennrad. Er wollte, dass ich dort an einem Triathlon teilnehme. Ich hatte zu diesem Zeitpunkt noch nie Wettkämpfe bestritten und vereinsmäßig nur Fußball gespielt. Dennoch war ich gleich Feuer und Flamme und Rafael schnappte sich sein Mountainbike und ermutigte mich ein paar Tage vor dem Start, mit ihm zu trainieren. Er fuhr dann neben mir her, während ich durch den Wald lief, Berg auf, Berg ab. Offenbar lief es ganz gut, denn er meinte hinterher: »So etwas wie dich gibt es heutzutage nur noch selten, Jugendliche, die sich so quälen können«. Auch dieses Lob sog ich wieder auf wie ein Schwamm. Seine Unterstützung versetzte mir Flügel, ich war mächtig stolz und ich merkte, wie sehr mich externe Motivation, verbunden mit entsprechender Anerkennung anspornen konnte. Noch heute danke ich ihm für die Unterstützung, die ich von ihm erhalten habe.


Ich nahm in der Folge an meinem ersten Volltriathlon teil. 550 Teilnehmer, hauptsächlich Erwachsene, begaben sich gemeinsam mit mir auf den Kurs: 500 Meter Schwimmen im See, 20 Kilometer Radfahren und 5 Kilometer Lauf um den See herum. Beim Schwimmen kam ich ziemlich im Mittelfeld aus dem Wasser heraus, mit knapp 10 Minuten Schwimmzeit; nicht gerade meine Paradedisziplin, da ich die gesamte Distanz im Brustschwimmen zurücklegte. Danach ging es auf das Rad, was mir schon viel besser lag und ich konnte einige Teilnehmer wieder einholen. Beim Laufen konnte ich mich dann tatsächlich an einem nach dem anderen vorbeischieben. Am Ende belegte ich den 60. Platz. Meine Großeltern und mein Onkel waren vor Ort und freuten sich wahnsinnig. Sie wiederholten noch einmal, dass ich nun aber wirklich in einen Leichtathletikverein gehen müsse, wenn es schon ohne Vorbereitung so gut geklappt habe. Wieder zu Hause angekommen behielt ich das Laufen bei. In unserem Ort gab es leider keinen Leichtathletikverein, ich nahm das Ausdauertraining beim Fußball aber jetzt viel ernster und lief nun stetig von vorne weg. Im Jahr darauf nahm ich wieder am selben Triathlon teil, verbesserte meine Zeit diesmal um fünf Minuten und machte insgesamt den 50. Platz. Ich war mir sicher, dass da noch mehr geht, wenn ich nur richtig dafür trainieren würde. Allerdings war Fußball immer noch meine große Leidenschaft und machte mir einfach viel mehr Spaß. Außerdem musste ich hierfür weniger Disziplin aufbringen als für Triathlon oder Laufen.


Dennoch bestritt ich 1997 einige Laufwettbewerbe, ich gewann sogar den einen oder anderen und bekam auch hin und wieder einen Pokal als Auszeichnung. Meist verschenkte ich sie an meine Großeltern, weil sie mich immer ermutigt und unterstützt hatten. 1998 spürte ich dann aber doch, dass ich mich zwischen dem Fußball und dem Laufen entscheiden musste. Es zeichnete sich für mich ab, dass die Kindheitsträume einer Karriere als Fußballprofi völlig illusorisch gewesen waren und dieser Sport immer Hobby bleiben würde, bei dem ich nie in echte Hochleistungsbereiche würde vorstoßen können. Ich wog daher ab und entschied, dass ich in meinem Sport den bestmöglichen Erfolg erzielen wollte. Und dann war einfach klar, dass ich beim Laufen am talentiertesten war und ich mich hierauf konzentrieren musste. So stieg ich mit meinem damaligen Trainer Tom in ein immer systematischeres Training ein. Schon 1997 hatte mich Tom zur »Deutschen Straßenlauf-Meisterschaft« nach Ostdeutschland mitgenommen, wo ich den 15-Km-Lauf trotz Seitenstichen in 57 Minuten zurücklegte. Hotel und Reisekosten übernahm Tom. Ich hatte wieder jemanden gefunden, der bereit war, mich intensiv zu unterstützen und zu fördern. Zu Wettkämpfen holte er mich immer zu Hause ab, auch spendierte er mir regelmäßig neue Laufschuhe und Laufklamotten. Ich erhielt nun einen Trainingsplan für die ganze Woche. Regelmäßig trainierten wir zweimal wöchentlich zusammen, den Rest hatte ich alleine zu erledigen. So kamen schnell fünf bis sieben Einheiten zusammen. Auch Tom war für mich damals sicherlich mehr als ein gewöhnlicher Trainer. Mir wurde schnell bewusst, dass viele Dinge, die er für mich tat, nicht selbstverständlich waren, zumal es für mich nie in den Profibereich ging.


Im Laufe der Zeit wurde er auch abseits des Sports mein Mentor, der mir immer mit guten Ratschlägen zur Seite stand. Tom betrieb zwei Elektrofirmen und wenn er mal keine Zeit hatte, mich zum Wettkampf zu fahren, stellte er mir ein Firmenauto zur Verfügung. Aber auch für Umzüge oder Fahrten zum Trödelmarkt konnte ich die Firmenfahrzeuge nutzen. Wenn ich finanzielle Probleme hatte wie 1999, als ich zu Hause auszog, lieh er mir 2000 Euro und gab mir gleichzeitig die Möglichkeit, die Schulden bei ihm durch Arbeit in seiner Firma abzuarbeiten. Er war einfach ein echt toller Trainer und Mensch, ein wahrer Glücksfall für mich. Beim Training sprachen wir auch über meinen Alltag und als ich meine Ausbildung einmal abbrechen wollte, wirkte er mit ruhigen und intelligenten Worten positiv auf mich ein, so dass ich es im Endeffekt nicht tat. Auch bei meiner späteren Bewerbung bei der Feuerwehr gab er mir Ratschläge, wie ich dort am besten auftrete, um Sympathiepunkte zu sammeln. Er war mein Garant für Erfolge im Sport und bei der Arbeit.




Kapitel 2 – Zwischen den Welten


Meine Ausbildung bei Alcatel - Religion tritt in mein Leben


Bis zu meinem 18. Geburtstag habe ich so gut wie jedes Weihnachtsfest mit meiner Mutter bei meinen Großeltern gefeiert, an dem sich der Großteil unserer Familie immer vereinte. Die Feste empfand ich als harmonisch und ich ging sehr gerne hin. Ich fragte in den Jahren sowohl Freunde als auch meine Mutter und Großmutter, was nach dem Tod mit uns passieren wird. Die Antwort war meist von allen dieselbe: Das wir nur einmal leben und dieses Leben mit dem Tod endet. Diese Antwort befriedigte mich nie wirklich, weil ich mir dachte: »Was ist dann der Sinn des Lebens? Etwa arbeiten, eine Familie gründen, im besten Falle noch ein Haus bauen und alt werden?«


Aber die Frage, was nach dem Tod mit uns geschieht, blieb immer in mir und beschäftigte mich! Manchmal gingen wir zu Weihnachten auch in die Kirche. Auch beim Konfirmationsunterricht war ich regelmäßig in der Kirche und schließlich auch zu meiner Konfirmation. Diese nahm ich zwar positiv wahr, aber eher aufgrund des Geldes, welches ich an diesem Tag geschenkt bekam. Inhaltlich hatten mich jedoch weder die Predigten innerhalb der Kirche, noch jene in der Schule angesprochen. Dort habe ich bis zur 4. Klasse den Religionsunterricht regelmäßig nur gestört und rumgealbert. Religion spielte für mich absolut keine Rolle, ich machte mich sogar eher über Jesus lustig. Als ich mich auf der weiterführenden Schule vom Religionsunterricht abmelden konnte, tat ich dies auch direkt ab der 6. Schulklasse. Meine Familie ist zwar katholisch, aber nicht wirklich praktizierend. Meine Belustigungen waren damals auch eher meinem Unwissen geschuldet, da ich zu diesem Zeitpunkt die Bibel noch gar nicht gelesen hatte. Daher konnte ich den Ausführungen im Religionsunterricht einfach nicht folgen, oder die Thematik sprach mich auch einfach nicht an. Ich hätte es zu diesem Zeitpunkt niemals für möglich gehalten, dass ich den Sinn des Lebens einmal in einer organisierten Religion, geschweige denn im Islam finden würde. Mit dem Islam kam ich allerdings erst während meiner Ausbildung so wirklich in Berührung.
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